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		Über dieses Buch

		«Ich bin kein Arschabputzer – sondern Seelsorger, Handtaschenfinder, Vorleser und vieles mehr.»
 
Die Altenpflege hat einen schlechten Ruf, sie wird mit gehetztem Personal, schlechtem Essen und sogar mit Misshandlungen assoziiert. Dabei sind Begegnungen mit alten Menschen schön, nur die Arbeitsbedingungen in der Pflege sind es nicht. Der Altenpfleger Sandro Pé kritisiert diese Missstände, zeigt aber auch, dass selbst unter Zeitdruck eine Pflege mit liebevoller Aufmerksamkeit und Respekt möglich ist. Er engagiert sich dafür, dass Pflegekräfte selbstbewusst zusammenstehen und gehört werden, die Politik sich der Praxis zuwendet und die Gesellschaft das Altern nicht mehr tabuisiert – denn wir alle werden einmal auf Hilfe angewiesen sein.
 
«Sandro Pé ist für viele Altenpfleger repräsentativ, die sich mit Mitgefühl und Einfühlungsvermögen um die ihnen anvertrauten Menschen kümmern.»
Frankfurter Allgemeine Zeitung


	
		
		Vita

		
		Sandro Pé lebt in Weibern in der Eifel und arbeitet seit 2013 als Altenpfleger. Er ist zum erfolgreichsten Pflege-Blogger in den sozialen Medien avanciert. Dort setzt er sich für eine menschenwürdige Pflege ein.
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Altenpflege? Ein starkes Stück!
Wenn heute von Pflege, speziell von Altenpflege, die Rede ist, dann immer als Problem: zu viele Alte, zu wenig Personal, schauerliche Verhältnisse. Nie wird Altsein oder die Versorgung alter Menschen als etwas Normales, Natürliches und Schönes betrachtet, dem man auf normale und natürliche Weise begegnen sollte. Obwohl nicht nur Fachleute von demographischem Wandel sprechen und große Unternehmen jede Menge Strategien entwickeln, wie dessen Auswirkungen gemildert werden können, hat sich in der Wertschätzung alter Menschen letztlich nichts geändert. Ein Mensch wird weiterhin dann als «wertvoll» beurteilt, wenn er jung ist oder zumindest noch arbeiten kann. Als «Markt» sind auch die sogenannten Silver Ager interessant, die rüstigen Senioren mit guten Renten, die viel reisen und konsumieren und sich fotogen in der Werbung inszenieren lassen. Aber die anderen, die richtig Alten, sind unsichtbar. Ich finde das verrückt. Mit dieser Haltung blendet man doch einen sehr wichtigen Teil unseres Lebens aus. Eine Blindheit, die fatale Folgen für das Pflegesystem hat und für alle, die dort arbeiten.
Wir Altenpflegekräfte werden nicht als Fachkräfte betrachtet, die ihrer Berufung folgen, sondern als Leute, die etwas tun, was sich im Grunde nicht lohnt, was primitiv ist. Was mit Verfall und Verwirrung zu tun hat. Da kann ich jedem Schlauberger nur sagen: Was glauben Sie denn, was mal mit Ihnen geschehen wird? Erwarten Sie nicht, dass Sie auch alt werden? Dann tut’s mir leid.
Alt sein heißt im Übrigen nicht automatisch, dass man verwirrt und hinfällig ist und «ins Heim muss» – wir Profis sagen, nebenbei bemerkt, «Pflegeeinrichtung», nicht Heim, aber der Volksmund bleibt bei dem alten Begriff, deshalb verwende ich ihn hier auch immer mal wieder, vor allem, wenn ich etwas aus der Sicht der Laien erörtere. Die meisten, die Versorgung nötig haben, leben zu Hause. Sie werden von ihren Angehörigen gepflegt oder von ambulanten Diensten unterstützt. Laut dem Statistischen Bundesamt gab es Ende 2017 insgesamt 3,4 Millionen Pflegebedürftige. Davon wurden 2,59 Millionen zu Hause versorgt (76 Prozent), 1,76 Millionen von Angehörigen, teilweise mit Hilfe von Pflegediensten. Rund 818000 Menschen lebten in Einrichtungen für Altenpflege, wo sich 764600 Beschäftigte um sie kümmerten. Ich habe es mal ausgerechnet: 764600 Beschäftigte × 24 Stunden × 365 Tage. Das sind knapp sieben Milliarden Stunden im Jahr! Wir – Pfleger, Fachkräfte, Assistenten, Betreuer, Köche, Verwaltungsangestellte, Ehrenamtliche, Reinigungskräfte, Praktikanten, Azubis usw. – stehen dafür ein, dass alte, eingeschränkte Menschen in den Einrichtungen das ganze Jahr über gut versorgt ihren Lebensabend verbringen können.
Wir sind viele, und wir tun etwas Gutes – unter Bedingungen, die teilweise haarsträubend sind, eben weil unsere Arbeit nicht geschätzt wird. Das sollten wir uns nicht bieten lassen. Keiner von uns sollte sich damit abfinden. Die Pflegebedürftigen nicht, die Angehörigen nicht und wir Pflegekräfte am wenigsten.
Ich bin 29 Jahre alt, Blogger, Facebooker, unter dem Namen Sandro Pé Influencer – und Altenpflegefachkraft. Nur wegen meines Berufs habe ich die Sache mit den sozialen Medien überhaupt angefangen. Weil es mir einfach wahnsinnig auf die Nerven geht, dass die Pflege, speziell die Altenpflege, so einen schlechten Ruf hat. Dass wir Pflegekräfte unter schwierigsten Bedingungen arbeiten, dass wir zu wenig Geld bekommen und aus unserem Pflichtgefühl den alten Menschen gegenüber diese Missstände im Grunde noch unterstützen und nicht einfach die Brocken hinschmeißen. Für diesen Einsatz erhalten wir dann keineswegs die Anerkennung, die wir verdienen, ganz im Gegenteil: «Wie, du arbeitest in der Altenpflege? Als Mann …?» Das habe ich mir x-mal anhören müssen, von den unterschiedlichsten Menschen, keineswegs nur von eingefleischten Machos. Auch jüngere Leute stecken in dem Klischee fest, dass Pflege ein Beruf für Frauen ist, denen diese Art von Dienen oder Dienstleistung nun mal in die Wiege gelegt worden sei. Für einen echten Mann seien andere Aufgaben doch viel interessanter.
Nein, das sind sie nicht, jedenfalls nicht unbedingt. Altenpflege ist der schönste Beruf, den ich mir vorstellen kann. Er fordert Herz, Verstand und körperlichen Einsatz. Und das, was man gibt, bekommt man von den alten Menschen hundertfach zurück. Es ist nicht der Hauptzweck der Altenpflege, die Menschen sauber zu halten und satt zu bekommen. Die sogenannte Grundversorgung stellt nur einen winzigen Ausschnitt unserer Arbeit dar. Vielmehr wollen wir die älteren Menschen in ihren letzten Jahren begleiten. Wir bieten ihnen ein Zuhause, das nicht nur ein Dach über dem Kopf bedeutet, sondern Unterstützung in jeder nur möglichen Hinsicht.
Wir helfen denen, die sich nicht mehr allein im Bett umdrehen können, wir reichen Essen an, wenn jemand aufgrund seiner Demenz nicht mehr weiß, was er mit einer Mahlzeit anfangen soll. Wir kümmern uns um alle möglichen medizinischen Probleme, verabreichen Medikamente und sorgen uns um die Hygiene. Ja, wir säubern auch diejenigen, die ihren Stuhlgang nicht mehr unter Kontrolle haben. Aber: Wir sind keine Arschabputzer, wie mancher draußen meint. Denn unsere Hauptarbeit ist eine ganz andere. Wir lassen Menschen nicht allein, nur weil sie alt sind. Wir würdigen ihr Leben. Wir interessieren uns für sie. Wir bieten ihnen etwas jenseits von Aktivitäten wie Singen oder gemeinsame Gymnastik: ein offenes Ohr, eine menschliche Beziehung, Zuneigung und Respekt.
Genau diese Arbeit bereichert uns persönlich. Die Verbindung zu einem Menschen, der uns etwas Besonderes zurückgibt, seine ganz eigene, unnachahmliche Art, seine individuelle Biographie, die Gefühle eines Menschen, der in seiner Demenz vielleicht kaum noch sprechen kann, und den man doch versteht – das sind die Erlebnisse und Empfindungen, die unseren Beruf so wertvoll machen. Sie sind es auch, die die Lebensqualität der Betroffenen bestimmen.
Doch wir haben ein Problem: Die Arbeitsbedingungen erlauben es uns nicht, unserem eigenen Anspruch gerecht zu werden. Wir schaffen oft nicht das, wofür wir eigentlich da sind. Weil die Abteilungen häufig chronisch unterbesetzt sind, weil wir die absurdesten Dokumentationspflichten erfüllen müssen, weil wir ganz einfach erschöpft sind. Und am Ende des Monats als Pflegefachkraft mit vielleicht 2600 Euro nach Hause gehen. Brutto natürlich. Klar, wer noch Weiterbildungen oder ein Studium aufweisen kann oder schon viel Erfahrung hat, der verdient mehr. Aber selbst ein ungelernter Mitarbeiter im Geldtransportgewerbe hat Anspruch auf einen höheren tariflichen Mindestlohn, nämlich auf bis zu 17,25 Euro pro Stunde. In der Pflegebranche sind es 11,05 Euro im Westen, im Osten 10,55 Euro.[1] Der interne Mindestlohn, den der Discounter Lidl für seine Mitarbeiter festgesetzt hat, liegt übrigens bei 12,50 die Stunde.[2] Doch es geht uns nicht in erster Linie ums Gehalt, sondern um die Bedingungen, unter denen wir arbeiten. Die müssen sich ändern! Und zwar ziemlich schnell, sonst bricht das ganze System zusammen.
Stichwort demographischer Wandel: Die Zahl der alten Menschen nimmt zu, sie leben außerdem dank des medizinischen Fortschritts immer länger. Das heißt, der Bedarf an Heimplätzen steigt. Das ist der eine Faktor. Der andere: Die 764600 Beschäftigten in den Pflegeeinrichtungen sind genauso vom demographischen Wandel betroffen. 42 Prozent von ihnen – also fast die Hälfte – sind 50 Jahre und älter. Da muss man nicht Mathematik studiert haben, um zu erkennen, dass bald viele Arbeitskräfte die Pflege verlassen werden, wodurch die Versorgung mittelfristig massiv bedroht ist.
Was also tun? Ein Patentrezept habe ich nicht, das hat keiner, und das gibt es auch nicht. Allerdings kann man an vielen Stellschrauben drehen und einiges verbessern. Die Politik verfolgt vielleicht das richtige Ziel, aber mir scheint, dass sie mit all ihren Reformen mehr Schaden anrichtet als Gutes bewirkt. Viele Gesetze gehen am Alltag der Pflege vollkommen vorbei. Ich empfehle jedem, der an der Ausarbeitung dieser Gesetze beteiligt ist, erst einmal ein Praktikum in der Pflege zu absolvieren, mindestens vier Wochen lang. Danach sieht er manches bestimmt anders. Die Praxis oder auch nur der persönliche Einblick in die Altenpflege fehlt den meisten, die darüber reden, seien es Entscheider oder Angehörige oder sonst wer. Das zu ändern und den Menschen die Augen zu öffnen, das sehe ich als meine Aufgabe an. Deshalb veröffentliche ich Beiträge auf verschiedenen Social-Media-Kanälen, trete in Talkshows auf, stelle mich auf Fachmessen oder Tagungen zur Verfügung und beschreibe eben hier in diesem Buch, wie gute Altenpflege für mich aussieht.
Enthüllungen? Ja, aber nicht nur die negativen, nicht nur die Missstände, die ich erlebt habe. Es geht auch um das, was ziemlich gut funktioniert, weil sich die Profis für gute Altenpflege einsetzen. Ich will möglichst viele Menschen erreichen und ihnen ein Bild davon vermitteln, was Altenpflege heute ist und was sie in Zukunft sein könnte. Wobei ich gleich sagen muss: Ich liefere kein einheitliches großes Bild, denn das gibt es genauso wenig wie ein Patentrezept. Pflege ist extrem vielfältig, und auch wenn die Standards dasselbe Niveau haben müssen, ist Pflege individuell. Es geht hier eben nicht um ein Industrieprodukt, was man relativ leicht normieren kann. Es geht um Menschen. Um Menschen, die gepflegt werden. Um Menschen, die pflegen. Um Menschen, die für andere entscheiden müssen, wann ein Heimaufenthalt sinnvoll ist.
Mit vielen kleinen Bildern und Schlaglichtern aus meiner eigenen Erfahrung will ich zeigen, was mich motiviert hat, in die Altenpflege zu gehen, und was viele meiner Kolleginnen und Kollegen bewegt, die sich tagaus, tagein für die ihnen Anvertrauten einsetzen. Ich erzähle, was Sache ist, wie ich meine Arbeit auffasse und erlebe, ich berichte komische Dinge, berührende Erlebnisse und Missstände, bei denen man die Hände überm Kopf zusammenschlägt. Und natürlich gebe ich auch ein paar Hintergrundinformationen und Zahlen. Denn welcher Laie weiß schon, was für Dimensionen das Ganze eigentlich hat?
Ich will, dass sich die Altenpflege und das Bild, das in der Gesellschaft davon herrscht, ändern. Die würdevolle Versorgung alter Menschen geht uns alle an! Man kann den schwarzen Peter nicht allein den Politikern zuschieben. Wir sitzen alle in einem Boot. Jeder Einzelne muss sich mit dem Thema befassen: Menschen jedes Alters, Angehörige, Betroffene, Pflegekräfte. Die einen müssen sich darüber klar werden, dass auch sie alt werden und dass Alter weder einen Makel noch einen Defekt darstellt. Sie müssen akzeptieren, dass sie möglicherweise irgendwann auf Hilfe angewiesen sind. Gute, professionelle Hilfe hat ihren Preis, und der muss gezahlt werden, damit die Verhältnisse für alle Beteiligten nicht nur erträglich sind, sondern wirklich angenehm. Manche unserer Nachbarländer schaffen das schon. Warum sollten wir das nicht auch hinkriegen? Die anderen, also wir Pflegekräfte, müssen mehr Selbstbewusstsein entwickeln. Wir müssen uns unseres Wertes bewusst werden. Dann können wir auch die entsprechenden Forderungen vertreten: mehr Geld für Personal sowie Anerkennung und Respekt.
Ich sehe an den Reaktionen auf meiner Facebook-Seite, auf Instagram oder meinem Blog, wie wichtig es für meine Kolleginnen und Kollegen ist, gefragt und gehört zu werden. Wie satt sie es haben, dass sich nichts ändert – oder wenn, dann womöglich noch zum Schlechteren. Wir lieben unseren Beruf und wollen den Nachwuchs davon überzeugen, dass es sich lohnt, Altenpflegekraft zu werden. Und deswegen muss sich etwas ändern, besser gesagt: Wir alle müssen etwas ändern, und zwar jetzt!
Wir sind keine Arschabputzer!
Warum bin ich Altenpfleger geworden? Wer die ganz klassische Antwort erwartet, hat recht: Ich wollte «was mit Menschen machen». So weit, so allgemein. Genauere Vorstellungen hatte ich nicht. Ich war auf der Hauptschule, hatte meinen Abschluss geschafft und wusste nur, dass ich nicht in die Verwaltung oder in eine Werkstatt wollte. Da übt man sicher auch ehrenwerte Berufe aus, aber für mich wäre das nichts. Ich mag einfach Menschen, bekomme schnell einen guten Draht zu ihnen und kümmere mich gern um sie. Doch wie macht man daraus einen Beruf? Ich musste mir erst mal einen Überblick verschaffen und absolvierte das erste Schuljahr an der Berufsfachschule für Gesundheit und Pflege. Da erhält man in einem Rundumschlag Kenntnisse in Biologie, Medizin, Wirtschaft und Gemeinschaftskunde.
Um das Ganze praktischer zu gestalten, meldete ich mich zu einem Schnupperpraktikum im Seniorenheim meines Wohnorts. Ehrlich gesagt: Ich hatte null Ahnung von der Arbeit mit alten Menschen. Ich war total naiv und stellte mir das ganz locker vor – in erster Linie würde ich wohl mit den Bewohnern spazieren gehen und «Mensch ärgere Dich nicht» spielen. So war es natürlich nicht, aber ich fand mich schnell zurecht. Auch wenn meine Pläne noch nicht ganz ausgegoren waren, wurde mir recht bald klar, dass die Altenpflege mein Ding war. Schon krass, wenn ich jetzt zurückblicke und mich selbst sehe: ein 17-jähriger Bushido-Fan in schwarzer, sündhaft teurer Bomberjacke von Alpa Gun, Haare hochgestylt und überwiegend mit Coolsein beschäftigt. Außerdem nahm ich es mit den Gesetzen nicht immer ganz genau und wollte als große Nummer gelten, Hauptsache, alle fänden mich super und blickten zu mir auf. Heute würde ich sagen, ich war ein jugendlicher Vollidiot. Und so einer entdeckt die Altenpflege für sich!
Doch es lag noch einiges vor mir, bis ich mich wirklich Pflegefachkraft nennen durfte. Die erste Station bestand in einem Jahrespraktikum, das für mich verpflichtend war, weil ich nur den Hauptschulabschluss nachweisen konnte. Erst nach diesem sogenannten Vorpraktikum darf man als Hauptschulabgänger die einjährige Ausbildung zum Altenpflegehelfer absolvieren, an die man dann noch mal zwei Jahre dranhängen kann, um vom examinierten Pflegehelfer zur Pflegefachkraft beziehungsweise zum Altenpfleger aufzusteigen.
Während des Praktikums ist man knapp bei Kasse. Man bekommt kein Gehalt, sondern lediglich ein kleines Taschengeld, anfangs sind es 250 Euro pro Monat, ab dem zweiten Halbjahr 300 Euro. Dass man während dieses Praktikums nicht nur einfach mit den alten Hasen mitläuft und sich anschaut, was die machen, sondern gleich voll eingesetzt wird – dazu komme ich noch. Jedenfalls habe ich es geschafft, alle Prüfungen bestanden und war nach vier Jahren examinierte Fachkraft für die Altenpflege. Darauf war und bin ich sehr stolz. Ich habe es noch keine Sekunde bereut, diesen Beruf ergriffen zu haben. Auch wenn ich finde, dass sich eine Menge ändern muss. Aber das sind die Rahmenbedingungen, das ist nicht der Kern der Sache.
Pfleger zu sein ist anders, als es sich die meisten vorstellen. Ich habe gefühlt schon tausendmal gesagt, dass wir nicht nur damit beschäftigt sind, inkontinente Menschen zu waschen und sie «trockenzulegen». Trotzdem denken die meisten Leute sofort daran, wenn von Altenpflege die Rede ist. Dabei ist das andere doch viel wichtiger – die persönliche Begegnung mit dem Menschen. Dass ich ahne, was er mir mitteilen will, dass ich seine Bedürfnisse erkenne und möglichst auch erfülle. Je nach Bedarf bin ich Modeberater, Seelsorger, Tagesbegleiter, junger oder alter Freund, Sterbebegleiter, Vorleser, Handtaschenfinder, Sänger, Erzähler, Spaßmacher, Tränentrockner, Streitschlichter, Aufheiterer, Tröster, Wertschätzer, Voruntersucher, der dem Arzt bei seinem Besuch Informationen und Empfehlungen für seine Verordnungen liefert, Wundheiler, leibhaftige Erscheinung des Kriegskameraden, des Sohnes oder des Ehemanns und noch hunderttausend anderes mehr.
Dass viele Leute total falsche Vorstellungen von einem Pflegeheim haben, kann ich in gewisser Hinsicht sogar noch nachvollziehen – obwohl es nicht sein müsste. Sie beschäftigen sich eben nicht damit, solange es nicht unbedingt notwendig ist. Deshalb halten uns auch eine Menge Leute für nichts anderes als Arschabputzer. Tut mir leid, der Ausdruck ist deftig, aber so wird er mir und meinen Kolleginnen und Kollegen nun mal häufig serviert. Als ich das erste Mal damit konfrontiert wurde, war ich gekränkt, wütend und verletzt. Ich fühlte mich total missverstanden und erniedrigt. Das Herzblut, das ich in den täglichen Umgang und in die Beziehungen mit den alten Menschen stecke, die Fachkenntnisse, die ich mir dafür angeeignet habe – all das wird reduziert auf «Arschabputzer».
Ich halte diese Bezeichnung immer noch für eine Unverschämtheit, doch mittlerweile rege ich mich nicht mehr so auf wie früher, sondern ich drehe den Spieß um. Ich frage alle, die so ein Wort oder vielleicht auch einen etwas milderen, aber dennoch respektlosen Begriff verwenden: Welche Idee vom Menschsein haben Sie, der Sie mich für einen Arschabwischer halten? Glauben Sie, dass man ab dem Alter von 75 oder 85 Jahren kein vollwertiger Mensch mehr ist? Weil man vielleicht bei seinen alltäglichen Verrichtungen auf Hilfe angewiesen ist? Dass man kein Herz und keine Seele mehr hat, weil es Probleme mit dem Stuhlgang gibt? Denn solche verqueren Ideen müssen ja dahinterstecken, wenn unsere Arbeit derart abqualifiziert wird. Wenn so getan wird, als ob wir uns mit etwas Ekligem beschäftigen. Das geht schließlich nicht nur gegen uns, sondern auch und vor allem gegen die alten Menschen. Ist doch nicht so gemeint? Mag sein, aber ganz sicher bin ich mir nicht.
Es ist gesellschaftlich falsch, die alten Menschen nicht zu ehren. Und es ist auch für jeden Einzelnen falsch. Vielleicht findet es manch einer komisch, aber: Ich bin erst richtig Mensch geworden, als ich in die Pflege ging. Den alten Menschen verdanke ich am meisten. Ich bin enorm gewachsen – nur durch die Begegnung mit ihnen. Es ist ein Geben und Nehmen. Und es ist etwas ganz Natürliches. «Ehret die Alten, denn sie sind, was ihr werdet. Und sie waren, was ihr seid.» Das habe ich auf meiner Facebook-Seite gepostet und enormen Zuspruch bekommen, natürlich überwiegend von Kolleginnen und Kollegen. Die meisten, die sich mit Grausen abwenden, wenn sie nur das Wort «Alter» hören, vergessen, dass das nichts Fremdes ist, sondern der Lauf des Lebens. Auch der Lauf ihres Lebens.
Man muss nicht unbedingt Altenpfleger werden, um sich das klarzumachen. Aber man sollte öfter daran denken. Ich würde sagen, dass mir die alten Menschen mehr geben als ich ihnen. Immer wieder bemerke ich, wie aufmerksam sie sind, sie spüren sofort, wenn irgendetwas los ist. «Sandro, hast du Liebeskummer? Du siehst so traurig aus.» Wenn ich ihnen dann erzähle, was mich plagt – Geldsorgen, familiäre Probleme oder anderes –, trösten sie mich oder geben mir aus der Fülle ihrer Erfahrungen wirklich gute Ratschläge. Ihre Biographien, ihre Haltung, ihr Humor, die Kraft, die Seelenstärke, natürlich auch das Meckern, die Unzufriedenheit und die Angst – wo komme ich dem Leben mit all seinen Facetten denn schon so nahe wie hier?
[...]
Anmerkungen
Leseprobe
1Statistisches Taschenbuch Tarifpolitik 2019, Wirtschafts- und Sozialpolitisches Institut der Hans-Böckler-Stiftung, verfügbar unter https://www.boeckler.de/wsi-tarifarchiv_4828.htm (abgerufen am 29.8.2019).


2«Gehalt: Wie viel verdient man bei Aldi und Lidl?», verfügbar unter https://www.merkur.de/leben/karriere/gehalt-aldi-lidl-zr-8781110.html (abgerufen am 29.8.2019).
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